
lesen sie weiter auf der  
nächsten seiteDer Deutsch-Australier Oliver Percovich bringt Frieden und Gleichberechtigung in Af     ghanistans Hauptstadt – mit seinem Skateboard

Die Skater vo n Kabul

Sicherheit geht vor: Oliver 
Percovich hilft beim Anlegen 
der Ellenbogenschützer 
(links). Das Logo von „Skate­
istan“: ein Skateboard zer­
bricht ein Maschinengewehr

Friedliche Eroberer:  
Angeleitet von „Skateistan“-

Mitarbeiter Shams Razi 
touren die Skater durch die 

Straßen von Kabul

 L autes lachen schallt durch die Stra­
ßen, eine Gruppe Jugendlicher kurvt 
auf Skateboards ausgelassen durch die 

Stadt. Das einzige Mädchen – in weißem  
T-Shirt und roter Hose – steht noch recht  
wackelig auf ihrem Brett. Schwankend hält 
sie sich an einem der älteren Jungs fest. Eine 
Szene, die man in Afghanistan nicht kannte.

Die Skater von Kabul sind das Werk  
von Oliver Percovich. Als die Freundin des 
Deutsch-Australiers vor drei Jahren für die 
UN nach Kabul ging, begleitete er sie in die 
vom Bürgerkrieg gebeutelte Millionenstadt.

Immer wieder erkundete der leidenschaft­
liche Skater die afghanische Hauptstadt auf 
seinem Skateboard – und wurde jedes Mal von 
staunenden Kindern umlagert. Da beschloss 
der damals 33-Jährige, den Nachwuchs das 
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Die „Skateistan“-Halle 
am Eröffnungstag: Wann 

geht es endlich los?

Fremder Sport: Wie 
dieser Soldat betrachten 
viele Afghanen Skaten 
mit skeptischen Augen

Gefährliches Kabul: Aus 
Furcht vor Anschlägen wird 
jedes Kind durchsucht

Shams Razi 
kümmert sich 
im Skate-Park 
um die sieben-
jährige Adia

Alle Kinder können sich kostenlos ein 
Brett leihen, auch die Bettlerin Fazila

Gerade für die Mädchen in  
dem streng islamischen Land ist 

das gemeinsame Skaten mit 
Jungs eine ganz neue Erfahrung 

Skaten zu lehren. Die Geburtsstunde sei­
nes Hilfsprojekts „Skateistan“.

Percovich begann, in Europa ausrangierte 
Bretter, Helme oder Knieschoner zu sam­
meln. Schnell unterstützten ihn Skateboard-
Firmen weltweit. Inzwischen kann Oliver 
Percovich kistenweise gebrauchtes Equip­
ment an begeisterte Jugendliche in Kabul 
weiterreichen. Mit einer halben Million  
Euro Sponsorengeld baute er eine eigene 
Übungshalle. Mittlerweile toben sich hier in  
„Skateistan“ täglich mehr als 300 Jugendliche 
auf den Rampen aus. Oliver und sein afghani­
scher Mitstreiter Shams Razi, 22, zeigen dem 
Skater-Nachwuchs Tricks und Techniken. 

Das Besondere: Die zwölfjährige Fazila, 
die sonst von ihrer Familie zum Betteln auf 
Kabuls Straßen geschickt wird, fährt um die 
Wette mit Feruz, dem 14-jährigen Sohn eines 
afghanischen Piloten. Beide dürfen einen 
Moment lang einfach nur Kinder sein. Fazila 
muss nicht mal einen Schleier tragen.

In „Skateistan“ verschwimmen die sonst 
so strengen Grenzen zwischen den Schichten 
und Geschlechtern in Afghanistan. Ganz 
nebenbei werden den Kindern auch noch 
Grundkenntnisse in Englisch, im Umgang 
mit dem Computer und in Konfliktbewälti­
gung vermittelt. Sie erleben die westliche 
Kultur und ihre Botschafter als Freunde – 
nicht als Besatzer. Und vor allem: Sie finden 
in „Skateistan“ zu ihrem Lachen zurück. F
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Oahu / Hawaii – Auf 
diese Wellen haben sie 
fünf Jahre lang gewar­
tet: Die sagenumwo­
benen, mehr als zwölf 
Meter hohen Brecher 

türmen sich endlich wieder vor Hawaii auf. 
Für 28 ausgewählte Profisurfer gibt es kein 
Halten mehr. Der wohl legendärste aller 
Surfwettbewerbe kann erstmals seit 2004 
wieder beginnen. 

Der „Quiksilver in Memory of Eddie  
Aikau“, kurz „The Eddie“, wird nur ausge­
tragen, wenn die Wellen auf der sogenann­
ten „Hawaiian Scale“ 20 Fuß erreichen. 

Das entspricht etwa zwölf Metern, rund 
vier Stockwerken. Ein sehr seltenes Spek­
takel: Seit seiner Premiere 1984 fand „The 
Eddie“ an der Nordküste von Oahu nur 
achtmal statt.  

Gewidmet ist der Wettbewerb Eddie Ai­
kau, Hawaiis berühmtem Rettungsschwim­
mer. In den 60ern und 70ern bezwang er 
jene Wellen, vor denen andere Surfer zitter­
ten. Sein Mut wurde Eddie 1978 zum Ver­
hängnis. Er ertrank mit 31 Jahren bei einem 
waghalsigen Rettungseinsatz. Auf Hawaii 
gibt es seitdem auf die Frage, warum man 
Monsterwellen reitet, nur eine Antwort: 
„Eddie would go!“, „Eddie würde es tun!“

TodesmutigMit einem ganz 
besonderen Surf-
wettbewerb auf 
Hawaii ehren die 
Profis einen ver-
storbenen Ret-
tungsschwimmer

Mehr zu „the Eddie“:  www.view-magazin.de/surfen

Natürlich ließ sich auch der 
neunfache Surf-Weltmeister 
Kelly Slater (links) die Zwölf

meterwellen vor Hawaii nicht 
entgehen. Doch musste er  

sich letztlich dem Außenseiter 
Greg Long geschlagen geben
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Schottland

England

Hadrianswall

Großbritannien – Fast könnte 
man meinen, man wäre in „Herr 
der Ringe“ und Gondor bäte um 
Hilfe. Fackel um Fackel entflammt 
auf der Mauer,  immer länger wird 

die Lichterkette von Englands Ostküste – bis sie nach 117 Kilo-
metern an der Westküste endet. Als das Feuersignal bei der 
letzten der 250 Meter voneinander entfernt stehenden 500 Fa-
ckeln ankommt,  ist eine ganze Stunde vergangen. 

Mit der Feuerkette entlang des Hadrianswalls feiern die 
Briten den Abzug der Römer vor 1600 Jahren. Entgegen land-
läufiger Meinung sollte das Bollwerk nicht das Römische 
Reich vor den Barbaren schützen, sondern diente als nördli-
che Zollgrenze, mit der man den Menschen- und Warenver-
kehr kontrollieren konnte. Noch heute sind große Teile der 
von Kaiser Hadrian im Jahr 122 errichteten Mauer erhalten.

Fast 300 Jahre lang brann-
ten Fackeln auf den Wach
türmen und Burgen am 
Hadrianswall. Und immer 
hielt nachts ein Wächter Aus-
schau. Denn ähnlich wie die 
Krieger in Tolkiens Mittel
erde, kommunizierten auch 
die Römer per Signalfeuer.

Jetzt musste die antike  
Befestigungsanlage allerdings 
einer neuen Invasion stand-
halten: Die feurig erleuchtete 
Mauer wurde von Tausenden 
Zuschauern belagert.

Wie bei den alten 
RömernMit einer giganti-

schen Fackelkette 
auf dem Hadrians-
wall erinnern die 
Engländer an ihre 
ehemaligen Besatzer

Die FackelKette auf dem Hadrianswall: 
www.view-magazin.de/nordgrenze

Wo heute im Abstand 
von 250 Metern die 

Fackeln brennen, 
standen früher römi-

sche Wachtürme

Ein als römi-
scher Legionär 
verkleideter 
Helfer bewacht 
sein Lichtsignal

Viele Besucher wanderten in der Nacht 
von Leuchtfeuer zu Leuchtfeuer 

Moderne Gasbren-
ner – hier bei einer 
Probe – ersetzen 
die alten römischen 
Pechfackeln

Die Steinmauer 
des Walls (oben 
rechts im Bild) ist 
an vielen Stellen 
noch gut erhalten F
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Czoton ist eins von ungefähr 
zwanzig Kindern, die für einen 
Hungerlohn in einer Ballonfab-
rik in Dhaka arbeiten. Dabei 
muss der Siebenjährige ständig 
giftige Farbdämpfe einatmen

Damit die Ballons später 
nicht verkleben, muss 
sie der achtjährige 
Khaled mit einem Pulver 
behandeln, das auch ihm 
am ganzen Körper hängt

Tausende Ballons 
ziehen diese Jugend-
lichen täglich von 
den Formen

Die Hände dieses Kindes 
sind von den Chemikalien 
ausgetrocknet

Ohne Schutzkleidung 
mischen und erhitzen 

Kinder den Gummi

Um ihn aufblasen zu 
können, muss das Ende 

des frischen Ballons 
per Hand zu einer 

Lippe gerollt werden

Dhaka / Bangladesch – 
Nur in T-Shirt und 
kurzen Hosen hantieren 
die Kinder mit den hei-
ßen Chemikalien, ihre 
Augen sind gereizt von 
den beißenden Farb-
dämpfen. Die Hitze und 
der Gestank sind ihr  
Alltag in einer Fabrik  

für Luftballons.
Rund zwanzig Kinder arbeiten hier.  

In Zwölfstundenschichten tauchen sie 
Brettergestelle in heißen Gummi und pin-
seln bunte Muster auf die einfarbigen 

Rohlinge. Zum Schluss ziehen die Kinder 
sie wieder von der Form – wie Socken, die 
auf links gedreht werden. Dafür bekom-
men sie pro Woche umgerechnet 1,50 Eu-
ro Lohn. Geld, auf das ihre Familien 
dringend angewiesen sind.

Der einheimische Fotograf Andrew Biraj: 
„Ich dachte ständig darüber nach, wie ich 
die Kinder da raus bekomme. Ich konnte 
aber nicht mehr tun, als der Welt durch 
Fotos zu zeigen, was hier passiert.“

Zum Teil werden auch die in Deutsch-
land erhältlichen Ballons in Asien herge-
stellt – aber maschinell. Die so wie hier 
produzierten werden nur lokal verkauft.

Ein schmutziges Geschäft
Luftballons 
sind eigentlich 
ein großer 
Spaß für Kin-
der. Allerdings 
nicht, wenn 
sie sie herstel-
len müssen

Wollen Sie den Kindern helfen?  
Ihre Spende ermöglicht Schule statt Arbeit. 

Infos und Kontonummer für Spenden auf: www.stiftung-stern.de F
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lesen sie weiter auf der  
nächsten seite

Während sich die Touristen in der GLITZERSTADT 
amüsieren, kämpfen direkt unter ihren Füßen rund 
700 Menschen ums Überleben

Die Tunnelmen schen  
von Las Vegas

Die NeonBunte Seite von Las Vegas 37,5 Millionen 

Touristen pilgern jedes Jahr ins Mekka des Glücksspiels

 D er brunnen vor dem „Bellagio“-
Hotel schießt Fontänen in die Luft, 
in irgendeiner Kapelle traut gerade 

ein Elvis-Imitator zwei Teenager, und in den 
Kasinos suchen Steven und Kathryn nach 
Chips, die betrunkene Spieler vergessen ha-
ben könnten. Zum Schlafen kehren die bei-
den jeden Morgen in ihre Katakombe zurück 
– einen zugigen Tunnel unter Las Vegas.

Direkt unter der Hauptstadt des schönen 
Scheins existiert eine zweite, wenig glamou-
röse Welt: In dem 480 Kilometer langen Tun-
nelsystem, das Las Vegas bei Regen vor 
Überflutung schützen soll, leben die Verlierer 
des amerikanischen Traums: Menschen wie 

TEXT Tobias Meyer     FOTOS Austin Hargrave

Unter „Caesars Palace“ 
Steven und Kathryn leben in 
einem Tunnel unter dem be-

rühmten Hotel. Aus Paletten 
haben sie ein Bett gebaut, aus 

Plastikkisten ein Regal

45Bilder des monats



­Steven und Kath­
ryn. Die meisten der 
rund 700 Tunnelbe­
wohner haben erst 
ihren Job verloren, 
dann ihre Bleibe, 
und schließlich ge­
rieten sie auf die 
schiefe Bahn: Dro­
genabhängigkeit, 

Kriminalität. Letzte Station ihres Abstiegs: 
die Tunnel. Steven und Kathryn führte die 
Sucht hierher. 

mancher Gestrandete haust schon 
seit Jahren unter der Erde. Hat sich in die­
sem Elend aus Nässe, Dunkelheit, Ratten 
und Giftspinnen eingerichtet. Viele leben in 
Camps zusammen, teilen sich improvisier­
te Duschen oder im Sperrmüll gefundene 
Küchengeräte. Und alle teilen eine Überzeu­
gung: Glück gibt es nicht in Las Vegas. Jeden­
falls nicht für sie.

Eingang zur 
unterwelt 

Diese Betonröh-
ren führen ins 

Tunnelsystem von 
Las Vegas 

Kunstgalerie So nennen die 
Bewohner scherzhaft diesen 
Tunnelabschnitt mit den Graffitis

NachbarN Phil wohnt  
seit zwei Jahren im Tunnel 

von Steven und Kathryn  

Sperrmüll Alte Sessel, Regale 
oder Spiegel dienen als Möbel. 
Eine Kabeltrommel wird zum Tisch 

KleiderEcke Steven und Kathryn 
versuchen, ihre Klamotten sauber 
zu halten. Sie würden sonst nicht in 
die Kasinos gelassen

Amys Reich Die 33-jährige 
Amy haust seit zwei Jahren 
im Tunnel. In dem kalten 
Raum mit seinen nackten 
Betonwänden verbrachte sie 
sogar ihre Hochzeitsnacht 

HOCHWasserschutz Wenn es regnet, 
läuft Wasser in die Tunnel. Die Einrichtung 

steht deshalb auf Plastikkisten 
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